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ANZEIGE

Wie sich Reis klimafreundlicher
produzieren lässt

Weniger Treibhausgase Reis gilt als das Rindfleisch der Vegetarier, da durch den Anbau viel Methan entsteht.
Dies lässt sich ändern, wie der moderne Anbau in Pakistan und auch in der Schweiz zeigt.

Fortsetzung — 64

Mühsame Arbeit: Eine Gruppe Männer pflanzt in der pakistanischen Provinz Punjab Reissetzlinge. Foto: Tahir Saleem (Insearch, Helvetas)

Barbara Reye

EineWelt ohneReis ist kaumvor-
stellbar. In vielen Ländern inAsi-
enwerdendie Setzlinge jetzt noch
gezüchtet, während sie in Italien
oder der Schweiz vor kurzem be-
reits auf das Feld ausgebracht
wurden, um sie in ein paar Mo-
naten zu ernten. Eine Pflanze
besteht amSchluss ausmehreren
Stängeln, an deren Ende sich die
Ähren mit Dutzenden von Kör-
nern befinden, jedes umhüllt von
einem Silberhäutchen und einer
Deckspelze,drinnenbefindensich
Mehlkörper und Keimling: Milli-
arden von Menschen essen täg-
lich dieses geniale und gesunde
Getreide, das bereits vor Jahrtau-
sendenerstmals angebautwurde.

Der Anbau ist sehr komplex,
weil nicht nur das Wetter, son-

dern auch die Qualität des Bo-
dens oder die verfügbarenWas-
serressourcen stimmenmüssen.
Erschwerend kommt hinzu,
dass durch den Klimawandel in
vielen Anbaugebieten verstärkt
unregelmässige Regenfälle, be-
sonders starke Überschwem-
mungen, steigende Temperatu-
ren und Dürre das Wachstum
und die Ernteerträge verringern.

Aufgrund dieser Gefahren
braucht es neue Wege für den
Anbau einer derwichtigsten Kul-
turpflanzen überhaupt. So ver-
schieben zum Beispiel einige
Reisbauern in Pakistan bereits
ihre Anbaupläne weiter in die
Monsunzeit von Mitte Juni auf
später in den Juli hinein.Und um
Wasser zu sparen, lassen die
Landwirte ihre Felder absichtlich
zeitweise abtrocknen – eine Stra-

tegie, die gleichzeitig den Aus-
stoss des sehr potenten Treib-
hausgases Methan reduziert.

Auch in der Schweiz pflanzen
ein paar Landwirte inzwischen
nicht nur im Tessin Trockenreis
an, sondern auch Nassreis im
Mittelland. Zum Beispiel seit
2019 auf einem landwirtschaft-
lich genutzten, kohlenstoffrei-
chen Boden bei La Sauge im See-
land, der früher für den Anbau
von Feldsalat häufig entwässert
werden musste. Der regional im
Kanton Freiburg angebaute Reis
wuchs im letzten Jahr so gut,
dass zehn Tonnen verkauft wer-
den konnten.

Obwohl derNassreis nördlich
der Alpen im Vergleich zum
Markt in Asien ein Nischenpro-
dukt ist undwirtschaftlich kaum
ins Gewicht fällt, steckt im

SchweizerAnbau noch ein ganz
anderes Potenzial. So unter-
suchenWissenschaftlerinnen an
der Forschungsanstalt Agro-
scope amReckenholz derzeit, ob
sich die Umstellung auf eine
landwirtschaftlich genutzte
Nassfläche nicht nur positiv auf
die Artenvielfalt in der Gegend,
sondern auch auf die Treibhaus-
gasbilanz auswirkt. Ein Besuch
an zwei ganz verschiedenen Or-
ten zeigt,wie sie dieses Problem
angehen und lösen wollen.

PAKISTAN:
Khair purMullian,
Provinz Punjab

«Wir brauchen jetzt vielweniger
Wasser und auchweniger Strom
für die Pumpen zum Fluten der
Felder mit Grundwasser», sagt
Abduhl Shakoor bei einem von

der Entwicklungsorganisation
Helvetas arrangierten Treffen
von Reisbauern im Dorf Khair
purMullian,mitten im Basmati-
Anbaugebiet in der Provinz
Punjab. «Ich ernte inzwischen
mehr als früher», fügt Farooq
Bhatti hinzu. Ein anderer erzählt,
dass er eine Schulung für Unfäl-
le beim Einsatz von Pestiziden
und ein Erste-Hilfe-Training
gegen Schlangenbisse im Reis-
feld erhalten habe.

Um uns herum stehen meh-
rere Wasserbüffel, die inzwi-
schen nur noch als Milch- und
Fleischproduzenten genutzt
werden. Früher haben die Land-
wirtemit denTieren dagegen oft
auch den Boden gepflügt. Doch
inzwischen kommen hier spezi-
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elle Traktoren zum Einsatz, die
aufgrund von präzisen Laser-
messungen den Boden für den
Reisanbau topfebenmachen und
jegliche Unebenheiten beseiti-
gen. Ziel ist es, dass alle Pflanzen
gleich vielWasser abbekommen
und besser gedeihen.

In demDorf setzen viele Reis-
bauern inzwischen auf einen
nachhaltigen Anbau und neh-
men am sogenanntenWater Pro-
ductivity Project (Wapro) teil, das
unter anderem von Helvetas im
Auftrag der Direktion für Ent-
wicklung und Zusammenarbeit,
aber auch von grossenAgrokon-
zernen unterstützt wird. Denn
um ein Kilogramm Basmatireis
herzustellen, braucht es auf den
Feldernmit den üblichenMetho-
den normalerweise 3000 bis
5000 LiterWasser.

Pakistan gehört mit einem
jährlichen Ertrag von rund sie-
ben Millionen Tonnen zu den
grössten Reisproduzentenwelt-
weit. Aufgrund der besonderen
klimatischen Bedingungen am
Fuss desHimalajaswächst in der
Provinz Punjab ähnlich wie in
bestimmten Gegenden von Indi-
en und Nepal aromatischer und
qualitativ hochwertiger Basmati
im Nassanbau, der zumeist mit
Grund- oderkanalisiertemFluss-
wasser geflutet wird. «Traditio-

nell steht Basmatireis die ganze
Zeit unterWasser», erklärt Shah-
rukh Khan, der für Helvetas für
das Wapro-Projekt verantwort-
lich ist.

Wennman aber zur richtigen
Zeit die Felder in Intervallen
trockenlegt, spart man nicht nur
bis zu ein Drittel anWasser, son-
dern vermindert auch die Emis-
sionen an Treibhausgasen. Ge-
mäss einer 2019 in der Fachzeit-
schrift «Environmental Science
Technology» veröffentlichten
Studie derUniversityofArkansas
mit Versuchsfeldern in den USA
geht dadurch der Methanaus-
stoss um etwasmehr als 60 Pro-
zent zurück.

Normalerweise wird Methan
vor allem mit dem Rülpsen der
Kühe oder etwa mit der Förde-
rung von Erdgas in Verbindung
gebracht. Doch der Anbau von
Reis ist für etwa zehn Prozent der
weltweiten, durch denMenschen
verursachtenMethanemissionen
verantwortlich.

Schuld daran sind anaerobe
Bakterien im Boden, die auf den
gefluteten Reisfeldern organi-
sches Material abbauen und da-
durchMethan freisetzen. Brisant
daran ist, dass dieses Treibhaus-
gas etwa 25-mal stärker auf die
Erderwärmungwirkt als die glei-
cheMenge an Kohlendioxid.We-
gen des hohen Methanausstos-
ses wird Reis gelegentlich auch
als Rindfleisch derVegetarier be-
zeichnet. Durch phasenweise
trockengelegte Reisfelder lassen
sich dieMethan-produzierenden

Bakterien auf natürliche Weise
wieder verdrängen.

Hinter jedem Reiskorn steckt
eine komplexe Geschichte von
Mensch, Natur und mühseliger
Arbeit. So stehen in Pakistan
meist noch nach alter Tradition
mehrere Frauen und Männer
barfuss im gefluteten Feld und
stecken jeden Setzling einzeln in
die Erde hinein. «Das ist ein har-
ter Job, weil die Temperaturen
dann bereits um die 40 Grad
sind, sie den ganzen Tag keinen
Schatten haben und häufig noch
am Wochenende arbeiten», er-
klärt Khan.Auch dasMähen und
Dreschen der Körner wird oft
noch per Hand gemacht und die
Reiskörnermit viel Kraft aus dem

zuvor mit einer Sichel geernte-
ten Getreidebüschel geschlagen.

Nurwenige Landwirte setzen
bislang Maschinen zu diesem
Zweck ein, weil es für sie viel zu
teuer ist. Immermehrvon ihnen
denken jetzt jedoch um,weil da-
durch auch höhere Ernteerträge
möglich sind. «Wir unterstützen
dieMechanisierung,weil sie das
Leben derMenschenverbessert»,
sagt Khan. Besonders Frauen
könnten davon profitieren, um
neue Aufgaben in der Landwirt-
schaft zu übernehmen und ein
sichereresArbeitsfeld zu bekom-
men.Und Kinder hätten dadurch
die Chance, nicht mehr auf dem
Feld mithelfen zu müssen, son-
dern zur Schule zu gehen.

SCHWEIZ:
Agroscope,

Zürich-Reckenholz
Es herrschen sommerliche Tem-
peraturen, und zarte grüne
Pflänzchen ragen mit gleichem
Abstand aus den mit Wasser ge-
fluteten Becken der Versuchsan-
lage. «Vorletztes Jahr sind sie auf-
grund des kalten Frühlingswet-
ters nicht so gut gewachsen», sagt
die Klimaforscherin Chloé Wüst
vonAgroscope. Doch die vor drei
Wochen eingepflanztenReissetz-
linge scheinen nun gut in den
Torfschichten zu gedeihen.

Falls ein paarvon ihnen in der
nächsten Zeit nicht richtig an-
wachsen, hat sie im Treibhaus
bei Temperaturen von 23 Grad
Celsius noch rund hundert Setz-
linge als Ersatz. Die Forscherin
will mit ihren Experimenten he-
rausfinden, ob bei einem tempo-
rär gefluteten Reisfeld auf einem
kohlenstoffreichen Untergrund
wie etwa einem ehemaligen
Moorbodenmit viel abgestorbe-
nem Pflanzenmaterial unterm
Strich die Klimabilanz letztlich
besser ist als bei der bisherigen
Bewirtschaftung. Mit speziellen
Kammern misst sie zusammen
mit Kollegenmehrere, im Boden
entstehendeTreibhausgasewäh-
rend derTrocken- undNasspha-
sen.Dies soll Aufschluss darüber
geben, ob Reis eine klima- und
umweltverträglichere Alternati-
ve zu den bestehendenAckerkul-
turen,Wiesen oderWeiden ist.

Weil es im Seeland häufig zu
Staunässe kommt, müssen zum

Schutz der Ernten seit Jahrzehn-
ten die fruchtbarenAckerflächen
entwässert werden. Doch viele
dieser Drainagen sind mittler-
weile erneuerungsbedürftig,
sodass nach neuen innovativen
Lösungen gesucht wurde. «Reis
hat sich als ein idealer Kandidat
angeboten», schwärmt der Ag-
raringenieur Léandre Guillod,
der zusammen mit seinem Bru-
der seit 2019 bei La Sauge Nass-
reis anbaut und ihn als Riz du
Vully verkauft.

Trockenreis wie etwa im Tes-
sin würde dort gar nicht wach-
sen, ergänzt er.Dennnördlich der
Alpen sei es viel zu kalt, und die
Reispflanzen bräuchten das am
Tag aufgewärmte Wasser als
Wärmepuffer für die Nacht.
Schon jetzt hat sich auf demFeld
durch den Anbau des Nassreises
einiges verändert. Es hat sich ein
neues Feuchtbiotop gebildet, in
dem Frösche quaken, Libellen
umherschwirren,derKiebitzwie-
der brütet und zahlreiche Fleder-
mäuse nachts auf die Jagd gehen.

«Wir haben dort Arten wie
den Kiebitz, Gelbbauchunke, die
Sumpf-Heidelibelle, die Ringel-
natter, die Kreuzkröte, den Eu-
ropäischen Laubfrosch gefun-
den, die alle auf der Roten Liste
als gefährdet eingetragen sind»,
sagt die Biodiversitätsforscherin
Yvonne Fabian von Agroscope.
Jetzt würden die Leute sogar
Exkursionen dorthin machen,
umdieVielfalt zu bestaunen.Auf
einemFeldmit Zuckerrüben oder
Weizen sei dies nicht der Fall.
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Klimafreundliche
Reis-Produktion

Natürlich könnten sie gemäss ih-
rer Art auch im Uferschlamm
nach Krebsen oder Weichtieren
wühlen, vielleicht könnten sie
sogar mit einem tollkühnen
Sturzflug einen lebendigen Fisch
aus den Wellen holen. Aber wa-
rum so mühsam, wenn es doch
Menschen und ihre Chipstüten
gibt? Das denken sich anschei-
nend die Silbermöwen zumin-
dest an der Uferpromenade des
britischen Seebades Brighton.

Ein Team um die an der Uni-
versity of Sussex forschende Ös-
terreicherin Franziska Feist be-
richtet jetzt im Fachmagazin
«Biology Letters» über fortge-
schrittenen sogenannten Klep-
toparasitismus bei den grimmig
ausschauendenGrossmöwen. So
nennen Biologen die Neigung
mancher Tiere, bei anderen Le-
bewesenNahrung zu stehlen. So
jagen zum Beispiel Seeadler an-
deren Vögeln deren gefangene Die Bestände der Möwen nehmen in der Umgebung von Menschen zu. Foto: Getty, iStockphoto

Wo welcher Reis angebaut wird

Für mehr als die Hälfte der Weltbevölkerung stellt Reis das Haupt-
nahrungsmittel dar. Im Jahr 2021 wurden gemäss Ernährungs- und
Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nationen (FAO) weltweit
787 Millionen Tonnen Reis geerntet. Asien ist mit rund 90 Prozent
des Ertrags das wichtigste Anbaugebiet.

In der Schweiz werden pro Kopf und Jahr etwa sechs Kilogramm
Reis gegessen. Seit 1997 wird im Kanton Tessin Reis angebaut.
Seit sechs Jahren gibt es nun erste Pilotversuche mit Reisanbau
nördlich der Alpen.
Basmatireis ist eine duftende, langkörnige Reissorte, die in Indien
und Pakistan angebaut wird.
Risottoreis ist ein halblanger oder teils auch rundkörniger Reis,
der vor allem in Italien angebaut wird. Er wird beim Kochen cremig.
Sushireis ist ein rundkörniger Reis, der je nach Sorte klebriger ist
und sich zum Kaltessen eignet. Er wird vor allem in Japan angebaut,
aber inzwischen auch in Italien.
Schwarzreis ist ein farbiger, unpolierter Vollkornreis mit vielen
Antioxidantien. Er wird etwa in China oder Thailand, aber auch in Italien
angebaut. (bry)

Mehr Biodi-
versität in
der Schweiz:
Libelle und
Eier vom
Kiebitz auf
dem Reisfeld.

Fotos: Léandre
Guillod

Ernte in
Pakistan: Beim
Dreschen fallen
Reiskörner aus
Ähren heraus.

Foto: Tahir Saleem
(Helvetas)

FFFische ab.Die Seemöwen
iiin BBBrighton gingen nun ei-

nen Schrittweiter,wie die For-
scher und Forscherinnen in ei-
nem Experiment zeigten. Darin
befestigten sie mit Klebeband
zwei verschiedene Sorten von
Pommes-Chips an eine Ziegel-
mauer an der Strandpromenade
in Brighton. Grüne Tüten ent-
hielten Chips der Geschmacks-
richtung «Salz und Essig», in
blauen Tüten befand sich die
Sorte «Käse und Zwiebeln».
Dann setzten die Biologen sich
mit ein paar Meter Abstand auf
dieMauer undwarteten ab – Ka-
mera zur Hand –, was passiert.

Menschen als Vorkoster
Solange dieWissenschaftler nur
warteten, interessierten sich
weniger als zwanzig Prozent der
Vögel überhaupt für die Tüten.
Sobald die menschlichen Stu-
dienleiter aber anfingen, selber

die Chips zu knabbern,waren es
schon knapp 50Prozent.Von die-
sen wiederum, und das ist das
Neue an dieser Studie, folgten
98 Prozent der klugen Tiere der
Tütenfarbenwahl derMenschen.
Sie dienen den Möwen sozusa-
gen alsVorkoster bei der schwie-
rigen Frage, welche Chips wohl
lohnender sind.

Eine bemerkenswerte Fähig-
keit, sagte Hauptautorin Feist
dem «Guardian», «schliesslich
kommen in der Evolutionsge-
schichte der Seemöwen keine
Menschen vor». Offenbar haben
die Vögel schnell selber gelernt,
dass auch ihnen bekömmlich ist,
wasMenschenmundet. Sowun-
dert es nicht, dass die Bestände
der Seemöwen in derUmgebung
von Menschen florieren, wäh-
rend sie in den natürlichen Ha-
bitaten eher abnehmen.

Christian Weber

Möwen lernen
vonMenschen,

was gut schmeckt
Abgeschautes Verhalten Die

grossen Seevögel stehlen die
Nahrung am liebsten aus der

Hand von Strandbesuchern. Die
Tiere leben als fortgeschrittene

Kleptoparasiten.
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